ent 
30. 15093. 


Das Glück der Welt. „Und Sie werden einige Tage in Berlin doch nicht allzuſehr geizen. Jedenfalls hoffe 
5 bleiben? Wo ſind Sie abgeſtiegen? Ich ſtehe ich doch heute Abend — 


N & 1 2 2 . . Ar „De 
Roman von Kanns v. Spielberg. ſelbſtverſtändlich ganz zu Ihrer Verfügung, 
FFortſetzung) (Nachdr. verboten. bitte, befehlen Sie über mich.“ 
Juan brachte auch ſelbſt gelegentlich die Rede Herbert v. Wilberg wandte ſich fait aus⸗ 


IT 
ar 
$ 

5 

b 
4 


— 


„Wir reiſen noch heute!“ ſtieß Hella jetzt 
kurz und ſcharf hervor. Es lag etwas ſo Ver⸗ 
letzendes in der Aeußerung, daß ſowohl Welter 


auf dieſe Angelegenheit und erntete für ſeine ſchließlich an Hella und ſchien begierig auf wie Juan ſie erſtaunt anſahen, zumal die 


Auffaſſung einen dankbaren Blick Hella's, aber ihre Antwort zu warten. 


Abreiſe erſt auf den nächſten Tag feſtgeſetzt 


ihre Stimmung wurde dadurch nicht weſentlich Aber das junge Mädchen blieb ſtumm. war. Ueber das hübſche Geſicht des Offiziers 
verändert. Da gab ihm ein kleiner Zwiſchen⸗ Eine peinliche Pauſe trat ein, bis Welter end- ergoß ſich eine dunkle Blutwelle. Er hatte 


fall eine etwas unerwartete Aufklärung. lich etwas verlegen ſagte: „Mein Urlaub iſt 

Er hatte mit Welter und Hella Unter den knapp bemeſſen, Herr v. Wilberg. Ich kann 
Linden einige Einkäufe beſorgt. Quer über nur auf kurze Zeit abkommen.“ 
den Fahrdamm ſchreitend, bemerkten ſie eine „Ah aber ich bitte Sie: wenn man 
Gruppe junger Kavallerieoffiziere, die an der einmal in Berlin iſt, ſoll man mit der Zeit 
Anſchlagſäule die Theater- 
anzeigen laſen. Plötzlich fühlte 
Juan, wie der Arm Hella's 
in dem ſeinen erbebte, gleich— 
zeitig zog Welter den Hut und 
grüßte verbindlich. „Herbert 
v. Wilberg,“ flüſterte er dem 
Freunde zu. 

Gleich darauf kam einer 
der Offiziere auf ſie zu. 

„Herr Direktor und Sie, 
gnädiges Fräulein, hier? Und 
ohne daß ich davon weiß?“ 
rief er, die Hand an der Mütze. 
„Ah — das nenne ich grauſam! 
Aberwillkommen in der Haupt⸗ 
ſtadt, herzlich willkommen.“ 

Mit einem fragenden Blick 
auf Welter verbeugte er ſich 
zugleich leicht gegen Juan, der 
etwaserſtaunt fühlte, wie Hella 
leiſe ihren Arm aus dem ſeinen 
o. . | 

„Herr Lieutenant v. Wil⸗ 
berg — Freiherr v. Stauden⸗ 
Ceriſo!“ ſtellte der Direktor 
die Herren vor. „Mein beſter 
Freund, der nach jahrelanger 
Abweſenheit vor wenigen Ta⸗ 
gen nach Deutſchland zurück— 
kehrte.“ 

„Freiherr v. Stauden?“ 
fragte der Offizier erſtaunt. 
„Sehr angenehm, wir ſind mit 
einer Linie der Staudens nahe 
verwandt.“ 

„Ichglaube in der That, un⸗ 
ſere Familien ſind verwandt,“ 
entgegnete Juan kühl. Er hatte 
wenig Neigung zu einer weit⸗ 


die Abweiſung verſtanden; ſeine Stimme zit⸗ 
terte leiſe, als er ſich jetzt an Welter wandte, 


um Abſchied zu nehmen, und ſich dann vor 


Juan leicht verbeugte. Einen Augenblick ſchien 
er zu ſchwanken, ob er einige Worte an Hella 
richten ſolle, man ſah, wie 
er ſie mit bittendem Ausdruck 
anſchaute, aber ihr Geſicht blieb 
ſteinern, und ſie blickte über 
ihn hinweg, als ob er nicht 
vorhanden ſei. Er begnügte 
ſich daher mit einer tiefen Ver⸗ 
beugung und eilte dann ſchnell 
die Friedrichſtraße hinunter, 
ſeinen Kameraden nach. 

Hella legte ihre Hand 
wieder in den Arm Juan's 
und ſie ſetzten ſchweigend ihren 
Weg fort. Als Welter in 
ſeiner etwas ſchwerfälligen Art 
ein wenig zurückgeblieben war, 
fragte Juan leiſe: „Sagen 
Sie mir, Hella, was haben 
Sie gegen Herrn v. Wilberg? 
Wagte er je, Ihnen unehr⸗ 
erbietig zu nahen! Sie können 
ſich denken, daß mich das in⸗ 
tereſſirt.“ 

„Nein, nein, Juan,“ ent⸗ 
gegnete ſie haſtig. „Er war 
ſtets artig und zuvorkommend 
gegen uns, und ich allein ver⸗ 
mag mich nicht mit ihm zu 
ſtellen, weil —“ Sie unter⸗ 
brach ſich ſelbſt und ſuchte 
ſichtbar nach Worten. „Ich 
bitte Sie, Juan, mein lieber 
Freund, fragen Sie mich nicht 
weiter, quälen Sie mich nicht! 
Ich könnte doch nichts Ver⸗ 
ſtändiges antworten.“ 

Juan machte ein bedenk⸗ 
liches Geſicht, die Art Hella's 
kam ihm etwas verdächtig vor, 
und er beſchloß, den Offizier 


läufigen Auseinanderſetzung. Dr, Karl Schenk, ſchweizeriſcher Bundespräſident für 1893. (S. 235) nicht aus den Augen zu laſſen. 


Der Zufall führte ihn mit demſelben ſchneller 
wieder zuſammen, als er erwartet hatte. 

Juan hatte Welter und ſeine Schweſter zur 
Bahn gebracht und ſchlenderte langſam die 
Friedrichſtraße entlang, als er plötzlich von 
einem der Attachés des peruaniſchen Geſchäfts— 
trägers, den er ſchon öfter beſucht hatte, ge— 
grüßt und angeſprochen wurde. 

Pedro und Dolores waren vom Bahnhof 
aus in die Oper gefahren, und Juan hatte 
den Abend für ſich. Er folgte daher nicht 
ungern der Aufforderung des liebenswürdigen 
Don Joſé Ripardo zu einem gemeinſamen 
Souper bei Dreſſel und amüſirte ſich herzlich 
über die hundert kleinen Skandälchen aus der 
großen Welt, mit denen Jener die Koſten der 
Unterhaltung beſtritt. Es war ziemlich ſpät, 
als beide Herren aufbrachen, aber gerade als 
Juan vor der Thür des Reſtaurants ſich eine 
Droſchke heranwinkte, um nach Haufe zu fah— 
ren, kam ein Bekannter des Attaché's, ein 
damals vielgenannter Sportsman hinzu, und 
Juan konnte der Vorſtellung nicht gut aus 
dem Wege gehen. So hörte er auch noch, 
wie Jener ſagte: „Beim Zeus, Don Hofe, 
Sie ſollten noch auf eine Stunde nach dem 
Klub gehen; der junge Wilberg ſpielt heute, 
es iſt das reine Katzenſchießen. Ich glaube, 
der arme Burſche verliert Haus und Hof.“ 

Don Ripardo lachte. „Wenn Sie mitkom— 
men wollen, Herr v. Stauden, ich führe Sie 
gern ein. Sie lernen dabei gleich einen Theil 
unſerer Berliner Lebemänner kennen.“ 

Am Tage vorher noch hätte Juan unter 
allen Umſtänden abgelehnt, heute ſchob er ſofort 
ſeinen Arm unter den des Begleiters, und 
Beide ſchritten dem Brandenburger Thor zu. 

„Von wem ſprach Ihr Bekannter? Ich 
glaubte den Namen Wilberg zu hören. Han⸗ 
delt es ſich um einen Sohn des Barons Wil— 
berg⸗Wertzfeld?“ fragte er den Attache. 

„Ganz richtig. Haben Sie einmal unſere 
armen Cholos um ihren mühſam erworbenen 
Wochenlohn ſpielen ſehen? Gerade wie die 
braunen Burſchen, die ihre Silberſtücke ſinnlos 
dem Bankhalter hinſchleudern, um nachher 
wieder eine Woche ſich umſonſt zu quälen, ſo 
ſpielt der Baron, nur daß es ſich bei ihm ſtets 
um Tauſende handelt. Es iſt eigentlich jam— 
merſchade um den jungen, flotten Offizier. Er 
war zwar, ſo lange ich die Ehre habe, ihn zu 
kennen, immer ein etwas leichtſinniger Herr, 
aber dieſe raſende Spielwuth ſcheint ihn erſt 
in den letzten Wochen gepackt zu haben. Jeder 
Verſtändige muß ſich 12 555 daß er rettungs— 
los in ſein Verderben rennt. Ah, da ſind wir 
ſchon!“ a 

In der hochgewölbten Vorhalle des ſtatt⸗ 
lichen Gebäudes nahmen ihnen reichgalonnirte 
Diener die Hüte und Ueberröcke ab, und der 
Haushofmeiſter eilte, nachdem er Juan als 
einen Fremden erkannt hatte, mit einem Buche 
herbei, in dem Ripardo den Namen ſeines 
Gaſtes einſchrieb. Dann ſchritten ſie durch 
den hübſch ausgeſtatteten Leſeſaal und einige 
kleinere Salons, in denen an einzelnen Tiſchen 
Whiſt und Beſigue geſpielt wurde, um endlich 


in das eigentliche Spielzimmer einzutreten. 


In der Mitte des Raumes ſtand ein läng— 
licher, mit grünem Tuch bezogener Tiſch, deſſen 
Platte durch eine von der Decke herabhängende 
Aſtrallampe blendend hell erleuchtet war. Um 
den Tiſch ſaßen und ſtanden etwa zehn Herren. 
Das Civil herrſchte vor, nur zwei, drei Offi— 
ziere, unter denen Juan ſofort Wilberg wieder— 
erkannte, waren zugegen. Auf der grünen 
Tiſchfläche lagen nur einige noch unberührte 
Spiele Karten — man wollte augenſcheinlich 
ſoeben eine neue Taille beginnen — und vor 
jedem der Spieler eine Anzahl elfenbeinerner 
Marken. Es war in dieſem Raume ſtreng ver— 
pönt, um Geld zu ſpielen, man löste vielmehr 
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im Komptoir des Hauſes eine Anzahl Spiel- 
marken, die einen beſtimmten Werth dar— 
ſtellten. 

Quer vor der einen Seite des Tiſches ſaß 
eine herkuliſch gebaute Geſtalt, zu welcher der 
faſt zierlich kleine Kopf von markantem Schnitt 
gar nicht recht zu paſſen ſchien. Das Geficht 
war das eines Lebemannes, es lag ſogar ein 
Zug von Gutmüthigkeit auf den vollen Lippen, 
dem freilich wieder der etwas ſtechende Aus— 
druck der Augen widerſprach. Der auf's Sorg⸗ 
fältigſte in einen hellen Herbſtanzug von aus⸗ 
geſprochen engliſchem Zuſchnitt gekleidete Herr 
hatte mit der Rechten ein Spiel Karten er— 
griffen. „Wenn die Herren es denn durchaus 
wollen, ſo mache ich noch drei Taillen. Aber 
nicht mehr — unter keinen Umſtänden mehr. 
Die Bank mag dann weiter gehen.“ 

Die Portière des Spielzimmers deckte Ri— 
pardo und Juan noch halb, ſie waren noch 
nicht bemerkt worden. „Sehen Sie den ſtarken 
Herrn dort drüben?“ flüſterte der Attache. „Es 
iſt Herr Ohldmann, der Beſitzer einer der 
ſchönſten Marſtälle, nebenbei einer der wage— 
halſigſten Spieler und vielleicht der beſte Piſtolen— 
ſchütze Berlins. Ihm gegenüber ſitzt der Lieute⸗ 
nant v. Wilberg. Aber kommen Sie, ich will 
Sie bekannt machen.“ 

Die Vorſtellung war ſchnell abgethan. Die 
Herren machten eine höfliche Verbeugung, ohne 
ihr Intereſſe von dem Spiel abzulenken, nur 
Herbert Wilberg blickte einen Augenblick be— 
troffen auf den Fremden, und wieder wie am 
Morgen ſtieg eine dunkle Röthe in ſeinem Ge— 
ſichte auf. „Ich hatte wohl bereits das Ver— 
gnügen,“ ſagte er ſehr kurz. 

Es war nicht ganz leicht, dem Spiele zu 
folgen, da, wie ſchon bemerkt, kein Gold, keine 
Banknote ſichtbar wurde. Aber das bemerkte 
Juan doch bald, daß der Bankhalter mit un— 
gemeinem Glück ſpielte. Schon bei der zweiten 
Taille mußten mehrere Herren, unter ihnen 
auch Wilberg, nach dem Komptoir gehen, um 
ihren erſchöpften Vorrath an Marken zu er— 
neuern. 

„Ich möchte wohl auch mein Glück einmal 
verſuchen,“ meinte Juan flüſternd zu ſeinem 
Begleiter. Es kam ihm darauf an, ſich noch 
länger das Recht der Beobachtung zu erkaufen. 
„Würden Sie wohl die Güte haben, Don Ri— 
pardo, mir für tauſend Mark jener Elfenbein— 
kärtchen auf Ihr Konto zu beſorgen?“ 

„Gern gern!“ lachte Jener. „Aber nehmen 
Sie ſich in Acht, Herr Ohldmann hat heute 
ſeinen guten Tag.“ 

Man machte dem Gaſt bereitwillig Platz, 
und Juan begann mit wechſelndem Glück zu 
ſetzen. Seine Aufmerkſamkeit war nur wenig 
auf den eigenen Gewinn und Verluſt gerichtet. 
Dagegen konnte er jetzt Wilberg ſchärfer be= 
obachten, der ſchon in den erſten Sätzen der 
neuen Taille wiederum ſeinen ganzen Marken- 
vorrath verlor, dann plötzlich ſchnell Hinter: 
einander einige Gläſer Sekt hinunterſtürzte und 
auf einem kleinen Blatt Papier eine Bemerkung 
aufſchrieb, die er dem Bankhalter reichte. 

Ohldmann warf nur einen flüchtigen Blick 
auf die Notiz, nickte und ſchob Wilberg eine 
Anzahl Marken hinüber. 

„Sie ſollten es für heute genug ſein laſſen, 
Herbert,“ meinte einer der Offiziere. „For⸗ 
5 läßt ſich nicht zwingen — ſie iſt ein 

eib.“ 


Wilberg lachte kurz auf. „Gerade weil 
ſie ein Weib iſt, will ich ſie zwingen!“ Damit 
häufte er die ſoeben erhaltenen Marken auf 
die Coeurdame. „Vorwärts, Ohldmann, laſſen 
Sie uns nicht warten.“ 

In ruhigem Gleichmaß glitten die Karten 
aus den Fingern des Bankiers. „Pikbube — 
Coeuracht. Treffſieben — Pikkönig. Ah, Herr 
Graf, hier —“ Er zahlte, die Marken kaum 


berührend, einen Gewinn aus. „Coeurſechs — 
Coeuraß. Pikneun — Treffdame. Das war 
endlich einmal ein kleiner Coup für mich, die 
Herren ſcheinen ſich gegen mein Glück ver— 
ſchworen zu haben.“ 

Es waren nur noch wenige Karten im Spiel, 
als endlich die Coeurdame fiel. Ohldmann 
hatte gewonnen. Wilberg zeigte zum erſten 
Male ein Zeichen der Erregung. Er ſprang 
mit einem leiſen Fluche auf und durchmaß mit 
haſtigen Schritten das Zimmer. Während— 
deſſen hatte der Bankier die Taille fertig ab- 
gezogen und ſtand, den Gewinn nachläſſig in 
die Hoſentaſche ſchiebend, auf. „Wie iſt's, meine 
Herren, machen wir zur Abkühlung noch eine 
Boule? Ein Billard wird hoffentlich frei ſein,“ 
meinte er. . 

„Nicht doch, Ohldmann! So entrinnen Sie 
mir nicht,“ ſagte Wilberg. „Sie müſſen mir 
Revanche geben.“ 

„Gewiß, Baron. Gern — morgen, über— 
morgen — wann Sie wollen!“ 

„Nein, heute! Aber nicht in dieſem Spiele 
für Kinder, laſſen Sie uns eine Männerparthie 
Makao zu Zweien machen.“ 

Einige der Herren ſteckten die Köpfe zus 
ſammen, und einer legte dem Offizier ſchließ⸗ 
lich die Hand auf die Schulter. „Es iſt wirk⸗ 
lich genug für heute, Herbert. Man ſoll, wenn 
man im Pech ſitzt, das Glück nicht zwingen 
wollen.“ 

„Bitte, laſſen Sie mich, Erdmannsdorf!“ 
entgegnete Wilberg ſcharf. „Ich bin kein Kind. 
Nun, wie iſt's, Ohldmann. Fürchten Sie ſich.“ 

Der Angeredete zeigte lachend ſein blendend 
weißes Gebiß. „Beſter Wilberg, das nicht. 
Aber ich möchte mir nicht den Vorwurf machen 
laſſen, Ihren Pechtag benutzt zu haben.“ 

Die anderen Herren nickten ihm beiſtimmend 
zu. „Komm, Wilberg.“ rief einer der Kame— 
raden und faßte ihn unter den Arm. „Mor⸗ 
gen iſt auch noch ein Tag; laß uns lieber noch 
ein Glas Sekt trinken.“ 

Er machte ſich ungeduldig los. „Wenn Herr 
Ohldmann 11 nicht will, zwingen kann 
ich ihn natürlich nicht.“ 

Zwiſchen den buſchigen Augenbrauen des 
Sportmans zeigte ſich eine tiefe Falte. Er 
zog die Schultern hoch und warf den Herren 
einen Blick zu, der etwa zu ſagen ſchien: „Sie 
ſehen, ich bin ſchuldlos. Er will es nicht 
anders.“ 

„Es hat mich noch Niemand vergebens um 
Revanche gebeten,“ meinte er dann ſcharf und 
griff nach einem neuen Spiel Karten. „Sie 
ſollen nicht der Erſte ſein, Baron Wilberg. 
Aber es hat Alles eine Grenze, und ich bin 
müde. Wir wollen meinetwegen noch eine 
halbe Stunde ſpielen, nicht eine Minute länger. 
Sind Sie damit einverſtanden?“ 

Vergebens drangen einige nähere Bekannte 
in Herbert, von dem Spiel Abſtand zu nehmen. 
Er hatte ſich bereits wieder an den Tiſch ge— 
ſetzt und eine Schachtel voll Zündhölzer vor 
ſich geleert. „Das Holz hundert Mark!“ rief 
er. Sein hübſches Geſicht hatte eine tiefe Röthe 
angenommen, er fing an, dem Champagner noch 
lebhafter zuzuſprechen. 

„Wie Sie wünſchen, Baron Wilberg,“ ent⸗ 
geguete Ohldmann und gab Karten. 

Juan zog ſich mit ſeinem Begleiter in eine 
der Fenſterniſchen zurück. In ſeinem Herzen 
miſchte ſich ein Gefühl von Verachtung für 
dies kopfloſe Handeln mit tiefem Mitleid; er 
ahnte, was den jungen Offizier zu dieſer ſinn⸗ 
loſen Herausforderung des Schickſals trieb. 

Die meiſten Herren hatten achſelzuckend 
das Zimmer verlaſſen. „Es geht ſo nicht 
weiter, ich muß morgen mit feinem Komman⸗ 
deur ſprechen!“ hörte Juan einen der älteren 
Offiziere ſagen. Nur wenige Zuſchauer blieben 
um den Tiſch ſtehen und verfolgten aufmerkſam 


das Spiel. Wilberg ſchien in der That jetzt 
plötzlich Glück zu haben, er deckte mehrere Male 
hintereinander „großen Schlag“ auf und ges 
wann bedeutende Summen. a 

„Ich bin überzeugt, das Sträuben Ohld⸗ 
mann's vorhin war nur ein Kunſtgriff, den 
armen Baron noch mehr zu reizen,“ flüſterte 
der Attache Juan zu. „Ich kenne dieſen Herrn, 
er iſt nicht geneigt, ſich eine Chance entgehen 
zu laſſen, auf dem Turf ſo wenig, wie am 
Spieltiſche. Aber ſehen Sie nur: der Lieute⸗ 
nant gewinnt wieder.“ 

Ohldmann ſchob ſeinem Gegner kaltblütig 
lächelnd eine ganze Parthie Hölzer hinüber. 
Auf Wilberg's Geſicht glänzte ein Schein des 
Triumphes. „Endlich!“ ſtieß er hervor. 

„Wenn wir jetzt aufhören wollen, Baron, 
mir ſoll's recht ſein,“ meinte Ohldmann. 

„Im Gegentheil, wir haben noch fünfzehn 
Minuten.“ Herbert verdoppelte ſeinen Satz. 

„Sie werden ſehen, ſein Glück hat nicht 
Beſtand,“ meinte Ripardo. „Aha — das 
Blatt wendet ſich ſchon!“ 

Und nun ging es ſchnell bergab. In weni⸗ 
gen Augenblicken büßte Wilberg nicht nur den 
bisherigen Gewinn ein, ſondern auch ſein eigener 
Vorrath von Hölzern wanderte auf die andere 
Seite des Tiſches. Schwere Schweißtropfen 
glänzten auf ſeiner Stirn, die Hand, mit der 
er eine neue Schachtel entleerte, zitterte heftig. 

„Noch fünf Minuten!“ 

Es war, als ob Ohldmann einen Pakt mit 
dem Spieldämon geſchloſſen hätte. Deckte der 
Offizier ſieben Point auf, ſo kaufte Jener ſicher 
auf ſeine vier eine fünf — zwei⸗, dreimal zeigte 
Wilberg triumphirend einen kleinen Schlag, und 
regelmäßig übertrumpfte der Gegner ihn mit 
einem großen. 

„Noch zwei Minuten!“ 

Wilberg lehnte ſich weit in den Seſſel zu⸗ 
rück, die Augen traten ihm faſt aus den Höhlen, 
ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich fieberhaft. 

„Va banque!“ rief er dann plötzlich. 

„Lieber Baron, nehmen Sie es mir nicht 
übel: wünſchen Sie nicht, daß ich erſt nach⸗ 
zähle, was in der Bank liegt?“ Ohldmann 
legte die Karten auf den Tiſch. 

Einer der Anweſenden miſchte ſich hinein. 
„Das iſt zu toll, a Streng genommen 
verbieten die Statuten überhaupt das unbare 
Spiel, und wenn wir, jo lange es in vernünf⸗ 
tigen Grenzen bleibt, auch mal darüber hinweg⸗ 

n, je — — 

„Va banque!“ rang es ſich keuchend von 
Wilberg's Lippen. . 

Ohldmann zuckte die Achſeln. „Sie haben 
zu beſtimmen. Ich gebe,“ fügte er kaltblütig 
hinzu, nachdem er feine beiden Karten ein⸗ 
geſehen. 

Wilberg hatte die Coeurzehn und Treff- 
ſieben. Seine Augen leuchteten auf, er beugte 
ſich weit vor. „Ich danke.“ 

Ohldmann deckte auf. Vor ihm lag Pik⸗ 
bube und Karodrei — die Chancen ſtanden 
günſtig für ſeinen Gegner. Nur wenn er ſelbſt 
eine Fünf oder eine Sechs kaufte, hatte er ge— 
wonnen. Einen Augenblick zögerte er. „Ich 
biete Ihnen ein Arrangement an, Baron Wil⸗ 
berg; ich zahle freiwillig ein Drittel der Bank.“ 

Herbert lachte. Es klang hohl, dies Lachen. 
„Nein — nein! Kaufen Sie, kaufen Sie!“ 
rief er heiſer. 

„Karoſechs!“ 

Ohldmann legte den Reſt der Karten auf 
den Tiſch. „Sie haben wirklich Unglück, Baron 
Wilberg,“ 2 er trocken. „Ich wollte es 
nicht — die Herren ſind meine Zeugen.“ 

Der Offizier hörte nicht, was er ſagte. 
Er war zurückgeſunken und bedeckte einen Augen⸗ 
blick das Geſicht mit der linken Hand, während 
er die rechte krampfhaft gegen den Tiſch preßte. 
Aber er war zu ſehr Kavalier, um feine Er⸗ 
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regung nicht gewaltſam niederzukämpfen. Müh⸗ 
ſam richtete er ſich auf. „Wollen Sie die 
Güte haben, nachzuzählen, was ich Ihnen 
ſchulde?“ Seine Stimme klang völlig tonlos. 

Juan hatte das Zimmer bereits verlaſſen, 
als der glückliche Spieler mit ſeiner Rechnung 
fertig war. 

„Sechsundſiebenzigtauſend Mark, Baron. 
Es war wirklich eine ſcharfe Sitzung. Seit 
dem letzten Rennen in Budapeſt, wo ich mit 
dem Grafen Trasfeld die berühmte Parthie 
machte, hatte ich nicht ſolch' unheimliches Glück.“ 

„Sechsundſiebenzigtauſend Mark!“ wieder⸗ 
holte Wilberg mechaniſch. 

„Machen Sie ſich keine Sorgen wegen der 
Begleichung, Beſter,“ meinte Ohldmann lachend. 
„Die Geſchichte bleibt unter uns, und Sie 
ſind mir ſicher, lieber Baron. Wenn es Ihnen 
morgen Schwierigkeiten machen ſollte, ich habe 

eit.“ 


Herbert war aufgeſtanden. „Ich weiß, was 
ich zu thun habe,“ ſagte er ernſt. 

„Gute Nacht, Wilberg; morgen Revanche, 
wenn Sie wollen.“ 

„Gute Nacht — gute Nacht!“ — 

An der Ecke der Linden hatte Juan ſich 
von dem Attache getrennt; er beabſichtigte, 
nach Hauſe zu gehen, aber ſchon nach wenigen 
Schritten machte er Kehrt, eine innere Stimme 
trieb ihn noch einmal nach dem Klub zurück. 

Im Portal löſchte der Portier ſoeben das 
Gas aus, als Wilberg heraustrat. Einer der 
Diener kam ihm nachgeeilt. „Der Herr Baron 
haben vergeſſen, den Säbel umzuthun.“ 

Herbert dankte mechaniſch und befeſtigte im 
Weitergehen die Koppel unter dem Ueberrock. 
Dann blieb er ſtehen und ſah nach den Sternen 
hinauf. Ein leiſer Seufzer entrang ſich ſeinen 
Lippen; langſam, tiefgebeugten Hauptes ſchritt 
er durch die öde, menſchenleere Dorotheenſtraße 
ſeiner Wohnung zu. 

Der Morgen dämmerte bereits und hob die 
ſcharfen Linien des im Bau begriffenen Reichs⸗ 
tagsgebäudes vom Horizont ab. Es war Todten⸗ 
ſtille ringsumher — die Großſtadt ſchlief. 
Nur einmal tönte vom Lehrter Bahnhof der 
ſchrille Pfiff eines einfahrenden Zuges herüber 
und ließ Wilberg zuſammenſchauern. 

Immer kleiner wurden die Schritte des 
Einſamen, immer ſchlaffer die Haltung der 
ſchlanken Jünglingsgeſtalt. Dann ſchien es, 
als ob ſeine Kräfte völlig verſagten; er lehnte 
ſich an den hohen Bretterzaun, der den mäch⸗ 
tigen Bau des Reichstagsgebäudes einſchließt, 
und ſchlug die Hände vor das Geſicht. 

„Es iſt aus, Alles aus!“ ſtöhnte er ſchmerz⸗ 
lich. „Die Liebe verloren — die Ehre ver— 
loren. es bleibt nichts, nichts, als — der 


Plötzlich legte ſich eine Hand leiſe auf ſeinen 
Arm, und eine mitleidsvolle Stimme fragte: 
„Würden Sie zu einem Theilnehmenden Ver⸗ 
trauen faſſen können, Herr v. Wilberg?“ 
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Das dem alten Baron Wilberg nachgeſandte 
Schreiben des Rechtsanwalts Riemann unter⸗ 
brach wirklich die Karlsbader Kur recht unan⸗ 
genehm. Zuerſt hatte er zwar gelacht und 
etwas von einem „dummdreiſten Erpreſſungs⸗ 
verſuch“ vor ſich hingemurmelt, als er aber 
den Brief zum zweiten und dritten Male über⸗ 
las, legte ſich doch ein Schatten ſchwerer Sorge 
auf ſeine Stirn. 

Das Schreiben des Juriſten war in der 
That ebenſo kurz wie inhaltsreich, ebenſo höf- 
lich wie ſchneidend ſcharf. 

„Hochgeehrter Herr Baron!“ ſchrieb der 
Juſtizrath. „Euer Hochwohlgeboren erlaube 
ich mir hierdurch im Auftrage des Freiherrn 
Juan v. Stauden⸗Ceriſo, hierſelbſt z. Z. Hotel 
Kaiſerhof wohnhaft, aufzufordern, die von Ihnen 


bisher verwaltete Hinterlaſſenſchaft des am 8. Sep⸗ 
tember 1851 zu Madrid verſtorbenen Vaters 
meines Klienten innerhalb einer Friſt von acht 
Tagen an Sa —.— zu übergeben und über 
die bisherige Verwaltung Rechnung zu legen. 
Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich gleich⸗ 
zeitig zur Vermeidung von Weiterungen, welche 
herbeizuführen durchaus nicht in Ihrem eigenen 
Intereſſe liegen kann, mitzutheilen, daß ich 
mich im Beſitz aller der Papiere und Urkun⸗ 
den befinde, welche erforderlich ſind, um dem 
oben ausgeſprochenen Erſuchen im Nothfall den 
Nachdruck gerichtlicher Verfolgung zu geben. 
Gedachte Urkunden ꝛc. halte ich zu Ihrer oder 
Ihres Bevollmächtigten Einſicht bereit. 
Genehmigen Sie den Ausdruck meiner voll⸗ 
kommenſten Hochachtung, mit der ich zeichne 
Euer Hochwohlgeboren ergebenſter 
Auguſt Riemann, Rechtsanwalt und Notar.“ 
So ſollte das Damoklesſchwert, das ſeit 
mehr als dreißig Jahren über ſeinem Haupte 
ſchwebte, wirklich herabſtürzen? Wie hatte er 
ſich doch in Sicherheit eingewiegt, wie feſt hatte 
ſich in ſeiner Bruſt von Jahr zu Jahr mehr 
das Gefühl des eigenen Rechtes eingeniſtet. Es 
konnte ja gar nicht möglich ſein, daß jetzt ein 
Fremder kam und ſeine Hand nach dem herr⸗ 
lichen Beſitz ausſtreckte, der ihm in regelmäßigem 
Erbſchaftsgange übertragen war, an deſſen Ver⸗ 
vollkommnung er ſein beſtes Können, die raſt⸗ 
loſe Arbeit eines Mannesalters geſetzt hatte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Dr. Karl Schenk, ſchweizeriſcher Zundes⸗ 
präfident für 1893. 
(Mit Porträt auf S:ite 233.) 

Als Kaiſer Wilhelm II. und ſeine Gemahlin jüngſt 
auf der Heimfahrt von ihrer italieniſchen Reiſe in 
Luzern eine kurze Raſt hielten, wurden ſie dort von 
dem Bundespräſidenten der Schweiz, Dr. Karl Schenk, 
im Namen der Eidgenoſſenſchaft willkommen geheißen. 
Dr. Karl Schenk, deſſen Porträt wir aus dieſem 
Anlaß auf S. 233 den Leſern vorführen, it am 
1. Dezember 1823 zu Signau im Kanton Bern ge⸗ 
boren und widmete ſich zuerſt der Theologie. Er 
betheiligte ſich aber ſchon frühzeitig am politiſchen 
Leben ſeiner Heimath und vertauſchte 1854 ſogar 
endgiltig den Stand des Predigers mit dem eines 
— 3 Bis —— — 3 
kantonalen ierungsrathes und wiederholt . 
dent deſſelben. Daneben entjandte ihn ſein Kanton 
in den Ste 5 als er im Jahre 1864 ger 
rade Vorſitzender war, berief ihn die Bundesverſamm⸗ 
lung an die Stelle des ausſcheidenden Stämpfli. In 
den Jahren 1865, 1871, 1874, 1878 und 1885 prä- 
ſidirte Schenk bereits dem Bundesrathe und erwarb 
ſich die allgemeine Anerkennung in hohem Grade. 
Seine diesmalige Wahl erfolgte am 15. Dezember 1892. 


Geburtstagsgruß. 
(Mit Bild auf Seite 236 u. 237.) 

Die junge Dame auf dem hübſchen Bilde S. 236 
und 237 ſeiert ihren Geburtstag, zu dem ihr Bräuli⸗ 
am ſchon in aller Frühe ihr einen entſprechenden 
5 darbringen möchte. Er findet die Fenſter⸗ 
läden an dem zu ebener Erde gelegenen Wohnzimmer 
bereits geöffnet und will nun ſeinen von zärtlichen 
Verſen begleiteten Roſenſtrauß an dem Riegel des 
Ladens befeitigen. Die Gefeierte ſoll ſeinen Feſttags⸗ 
gruß dort vorfinden, wenn fie zum Fenſter kommt, 
wo fie jo gern zu ſizen pflegt. Das junge Mädchen 
hat aber wahrſcheinlich eine Ahnung davon gehabt, 
was ſich ereignen werde, denn fie iſt heute zeitiger 
als ſonſt aufgeſtanden und hat ſich gleich mit einer 

Handarbeit an's Fenſter geſetzt, durch die zwar ger 
öffneten aber noch nicht zurückgeſchlagenen Laden den 
Blicken des Kommenden entzogen. So überraſcht ſie 
ihn denn bei ſeinem Thun; er kann nun ſeine Gra⸗ 
tulation gleich mündlich anbringen und wird für den 
Geburtstagsgruß gewiß einen recht zärtlichen Dank 
empfangen. 
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Durch Liebe. 
Kriminal-Erzählung 
Von A. H. Klaußmann. 

(Nachdruck verboten.) 

Ich war Polizei⸗ Inſpektor 
in der ſchleſiſchen Stadt S 
als ich eines Vormittags 
durch die Nachricht überraſcht 
wurde, daß in der Haupt⸗ 
ſtraße ſoeben ein Mord ver— 
übt worden ſei. So war in 
meinem kleinen Wirkungs— 
kreiſe ſolche Kapitalfälle gar 
nicht gewöhnt, denn die Be— 
völkerung, unter der ich 
amtirte, war im Ganzen 
verträglich und harmlos. 
Das Opfer war der ehema— 

lige Kaufmann Schotte, 
welcher ſich ſeit einiger Zeit 
von den Geſchäften zurück⸗ 
gezogen hatte und allgemein 
im Verdachte ſtand, Wucher 
zu treiben. 

Ich begab mich an den 
Thatort und fand dieſen, wie 
natürlich, von Menſchen um— 
lagert, welche ſich kaum ab— 
halten laſſen wollten, in das 

Haus einzudringen. Die 
Schotte'ſche Wohnung lag 
im erſten Stock des Hauſes, 
während im Erdgeſchoß ſich 
eine Gaſtwirthſchaft und ein 
Materialwaarenladen be— 
fand. Kam man die Treppe 
hinauf, ſo Bi man die 
Schotte'ſche Wohnung durch 
eine Flurthür abgeſchloſſen, 
der gegenüber ſich die Thür 
öffnete, welche nach der Wohn— 
ſtube fül yrte. Hier lag mitten 
im Zimmer der blutüber— 
ſtrömte Leichnam des Schotte 
eines Mannes am Ende der 
ſechziger Jahre, mit dem ich 
vorher ſchon einige Male in 
Berührung gekommen war, 
als er die Hilfe der Polizei 
gegen Leute, mit denen er 
wegen ſeiner Wechſelgeſchäfte 
in Streit gerathen war, ver— 
langte. 

Der kleine, ſchwächliche 
Mann hatte, wie es ſchien, 
einen furchtbaren Hieb über 
den Kopf empfangen, der 
denſelben vollſtändig geſpal⸗ 
ten hatte. Außerdem fand 
ſich noch ein zweiter Hieb, 
wie von einem langen, ſchnei— 
denden Inſtrument herrüh— 
rend, in der Nähe der Schläfe 
vor. Der Ermordete lag 
dicht an einem Stuhl, der 

vor ſeinem Schreibtiſche 

ſtand, und er mochte wohl 
eben geſchrieben haben, als 
er den erſten Streich erhielt, 
der ihn wahrſcheinlich zu 
Boden warf, ohne daß er 
noch einen Laut von ſich geben 
konnte. 

Ich fühlte den Leichnam 
an und fand ihn noch nicht 
erkaltet. Die That mußte alſo 
vor ganz kurzer Zeit ge— 
ſchehen ſein. Die Wirth— 
ſchafterin hatte, vom Markt 
zurückgekehrt, ihren Herrn 
ermordet vorgefunden, nach: 
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Geburtstagsgruß. 


dem ſie ihn eine halbe Stunde 
zuvor geſund und munter ver⸗ 
laſſen hatte. Sie hatte ein 
fürchterliches Geſchrei erho⸗ 
ben, welches die Hausbe— 
wohner alarmirte, und wo— 
durch man Kunde von der 
Unthat erhielt. 

Jetzt lag die Wirthichaf- 
terin im Nebenzimmer, halb 
ohnmächtig und in Wein⸗ 
krämpfen, und da ſie vor: 
läufig keinenfalls vernom⸗ 
men werden konnte, ſo mußte 
ich allein nach weiteren Spu— 
ren des Thäters und vor 
Allem nach dem Inſtrument 
ſuchen, mit dem die grauſige 
That verübt worden war. 
Ich fand daſſelbe in der 
Küche in einem Küchenbeil, 
welches auf dem Tiſche lag 
und vollſtändig mit Blut 
überzogen war. In der Küche 
fand ich ſogar nochein Waſch— 
becken mit blutigem Waſſer 
vor. Hier hatte alſo wohl der 
Mörder ſich die Hände ge— 
waſchen, bevor er den That— 
ort verließ. 

Der Gerichtsarzt erſchien 
und konnte natürlich nur den 
Tod des alten Schotte kon— 
ſtatiren, und daß derſelbe 
durch zwei Beilhiebe erfolgt 
ſei, welche einen Bruch des 
Schädels und eine Verletzung 
der Gehirnmaſſe herbeige— 
führt hatten. Auch er ſtellte 
ſofort feſt, daß der Mord 
erſt vor höchſtens einer Stunde 
verübt worden ſei. Dann 
beſchäftigte er ſich auf meine 

dringende Bitte mit der 
Wirthſchafterin, damit dieſe 
vernehmungsfähig würde. 

Es gelang ihm denn auch, 
ſie zu beruhigen, worauf 
Frau Bank Folgendes aus— 
ſagte: 

Sie hatte ſich nach ihrer 
Angabe ungefähr um zehn 
Uhr Vormittags fertig ge— 
macht, um auf den Markt 
zu gehen, als es draußen 
an der Flurthür klingelte, 
und ein junger Handwerks⸗ 
meiſter, Namens Grund, ein⸗ 
trat, welcher ſchon öfter mit 
Schotte in Geſchäften zu thun 
gehabt hatte. Sie ließ ihn 
eintreten und begab ſich in 
das Zimmer, welches un— 
mittelbar neben dem Wohn: 
zimmer lag, und hörte von 
dort aus, daß ſich ein leb— 
hafter Wortwechſel zwiſchen 
Grund und Schotte ent— 
wickelte. Es kam ihr vor, 
als hörte ſie aus einzelnen 
Worten heraus, daß es ſich 
um eine Geldangelegenheit 
des Beſuchers handle. Die 
Unterredung wurde immer 
heftiger und heftiger, ſo daß 
die Frau Bank fürchtete, es 
könne zu Thätlichkeiten zwi— 
ſchen Grund und Schotte 
kommen. Sie ſteckte des⸗ 
halb den Kopf zur Thür 
hinein, um zu fragen, ob ſie 
gehen dürfe, worauf ihr der 


alte Schotte ſagte: „Gehen Sie nur, wir find 
Die Wirthſchafterin verließ 


hier bald einig.“ 
darauf das Haus, um auf den Markt zu gehen, 


und als ſie nach einer halben Stunde zurück— 


kehrte, war die grauſige That vollbracht. 


Es handelte ſich natürlich nun vor Allem da— 


rum, den Handwerksmeiſter Grund zu verhören, 


welcher die nächſtbetheiligte Perſon bei der 


Sache war. Ich ſchickte ſofort zwei Polizei⸗ 
diener ab mit dem Auftrage, ihn auf jeden 
Fall herbeizuholen. 


Unterdeß ſtellte ich mit Hilfe der Wirth⸗ 
ſchafterin feſt, daß der Schreibtiſch, vor welchem 
der Ermordete geſeſſen hatte, ausgeplündert 
war. Sie wußte nämlich genau, daß in den 
oberen Fächern nicht nur Papiere und insbe⸗ 
ſondere Schuldſcheine — denn der Verſtorbene 
machte, wie geſagt, ziemlich unſaubere Geld— 


geſchäfte — ſondern auch ſtets größere Geld- 
ſummen lagen. Als wir die unverſchloſſenen 
Schubladen öffneten, fanden wir keinen Pfennig 


Geld, dagegen unter den Schuldſcheinen eine 
große Unordnung und, wie es ſchien, fehlte 


ein Theil derſelben. 


Es handelte ſich alſo offenbar um einen 
Ich fragte die Wirthſchafterin, 


Raubmord. 
ob fie ſich nicht befinnen könne, welche Geld: 


ſorten ihr Herr zu führen pflegte, und obgleich 
ſie anfangs dies verneinte, beſann ſie ſich doch 
bald darauf, daß ihr Herr gegenwärtig unter 
ſeinem Gelde einen ruſſiſchen Imperial, ein großes 
Als er ihr am Tage 
vorher das Wirthſchaftsgeld für die laufende 


Goldſtück gehabt habe. 
Woche gab, zählte er ihr auch dieſen Imperial 


mit auf den Tiſch und beauftragte ſie, ihn 


beim Kaufmann unten im Laden umzuwechſeln, 


jedoch nur, wenn ſie für denſelben dreißig Mark 
fünfzig Pfennige bekomme. Wolle der Kauf 


mann dies nicht geben, ſo ſolle ſie ihm das 
Goldſtück wieder bringen, das ziemlich ſelten 
ſei. Der Kaufmann wollte indeß für das 
Goldſtück nur dreißig Mark zahlen, und des⸗ 
halb lieferte die Wirthſchafterin am Abend 
das Goldſtück wieder an Schotte ab. 


Ich protokollirte die Aufnahme des That⸗ 


beſtandes und die Ausſage der Frau Bank. 
Kaum war ich damit zu Stande gekommen, 
als mir der Meiſter Grund vorgeführt wurde. 


Ich ſah vor mir einen kräftigen jungen Mann 
mit einem entſchloſſenen Geſicht, welches aber 


nichts Unangenehmes hatte. 


„Ich habe Sie kommen laſſen,“ redete ich 


ihn an, „um Sie hier an Ort und Stelle zu 
vernehmen, und Sie werden ſchon entſchuldigen, 
wenn ich Sie vielleicht zu Hauſe in Ihrer 
Arbeit geſtört habe.“ 

„Wir haben,“ ſagte einer der Polizeidiener, 
„den Herrn nicht zu Hauſe, ſondern auf dem 
Bahnhof getroffen, wo er eben fortfahren wollte.“ 

„Sie wollten fortfahren?“ fragte ich. 


„Jawohl,“ antwortete Grund, „ich hatte 


eine kleine Reiſe vor.“ 
„Pflegen Sie öfter zu verreiſen?“ 


„Nein, ich wollte heute einmal einen Aus- 


flug machen.“ 


Dieſe Antwort Grund's kam ſehr verlegen 
Ich verließ das Zimmer und winkte 


heraus. 0 
die beiden Polizeidiener nach der Küche heraus, 
um ſie zu fragen, wie ſie Grund getroffen 


hätten. Sie erzählten, er wäre gerade an der 


Kaſſe geweſen, um ſich eine Fahrkarte zu kaufen, 
als der Polizeidiener ihm mittheilte, daß ich 
ihn zu ſprechen wünſchte. Grund wäre darauf 
leichenblaß geworden und ſo erſchrocken, daß 
er am ganzen Leibe zitterte. Das Goldſtück, 
welches er an der Kaſſe wechſeln wollte, und 
über welches er noch mit dem Kaſſirer ſprach, 
ſei ihm dabei entfallen, und der Polizeidiener 
habe es aufgehoben und ihm wieder zugeſtellt. 
„Was war das für ein Goldſtück?“ fragte ich. 
„Ich kenne es nicht,“ ſagte der Beamte, 
„aber es war ein ruſſiſcher Adler darauf.“ 
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Ich begab mich ſofort zu dem vorgeführten 
Grund zurück und ſagte: „Sie haben ein ruſ⸗ 
ſiſches Goldſtück, einen Imperial, bei ſich, den 
Sie an der Bahnhofskaſſe wechſeln wollten. 
Zeigen Sie mir einmal Ihr Portemonnaie.“ 

Grund blickte mich ängſtlich an, zeigte mir 
aber bereitwillig ſein Portemonnaie, und in 
dieſem lag neben Silbergeld der ruſſiſche Im— 
périal. 

„Wie kommen Sie zu dem Goldſtück?“ fragte 
ich und fixirte ſcharf den Verdächtigen. 

„Ich habe es heute Vormittag von Herrn 
Schotte erhalten.“ 

„Wiſſen Sie, was mit Herrn Schotte ge— 
ſchehen iſt?“ 

„Jawohl,“ ſagte Grund, „er iſt ermordet 
worden.“ 

„Und wiſſen Sie, wer ihn ermordet hat?“ 

Grund antwortete nicht. 

Ich trat ihm näher und ſagte: „Sie ſind 
der Mörder! Sie waren im Begriff, ſich durch 
Flucht den Folgen Ihrer That zu entziehen!“ 

Grund war noch mehr erblaßt, trotzdem er 
ſchon vorher bleich genug ausgeſehen hatte. 
Seine Bruſt hob ſich, als kämpfe in ihm eine 
fürchterliche Aufregung, er griff mit den Hän— 
den in die Luft, ſtieß einen Schrei aus und 
ſank ohnmächtig zu Boden. 
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Nachmittags vernahm ich noch einmal die 
Wirthſchafterin des Ermordeten, die Frau Bank, 
und fragte ſie, ob ſie eine Unterſuchung an⸗ 
geſtellt habe betreffs des Fehlens etwaiger 
anderer Sachen in der Wohnung des Ermor— 
deten. Sie theilte mir jedoch mit, daß außer 
dem Gelde nichts fehle. 

Die Frau Bank ſchien ſehr angegriffen, 
und es war ja auch kein Wunder, denn die 
alte Frau war jahrelang Wirthſchafterin bei 
Schotte geweſen und hatte, wie ſie betheuerte, 
ihren Herrn ſehr geſchätzt. 

Während ich Nachmittags die Anzeige an 
das Gericht machte, kam mein Kanzleibote und 
meldete mir, daß mich ein Mädchen in der 
Angelegenheit Schotte dringend zu ſprechen 
wünſche. 

Natürlich ließ ich daſſelbe ſofort herein⸗ 
führen und ſah vor mir ein ſchüchternes Kind 
von vielleicht ſiebzehn oder achtzehn Jahren. 
Sie war einfach gekleidet und machte, als ſie 
eintrat, einen zierlichen Knix. 

ch ließ ſie näher treten und fragte ſie, 
was ſie vorzubringen habe. Ich ſah ihre Lippen 
zittern, und endlich ſtieß ſie weinend die Worte 
hervor: „Er iſt unſchuldig, Sie dürfen mir's 
glauben.“ 

„Wen meinen Sie, mein Kind?“ fragte ich. 
„Meinen Sie den verhafteten Grund?“ 

„Ja,“ ſagte ſie; „ja, er iſt unſchuldig! 
Wahrhaftig, er iſt unſchuldig! Ich verbürge 
mich für ihn.“ 

Ich mußte unwillkürlich über die Uner⸗ 
fahrenheit des Mädchens lächeln. 

„Wie heißen Sie, mein Kind?“ fragte ich. 

„Ich heiße Emma Meinert. Ich kenne den 
Verhafteten. Meine Mutter iſt Wittwe, und 
wir bewohnen ein Häuschen neben dem Grund's. 
Unſere Gärten ſtoßen aneinander.“ 

Unwillkürlich fiel mir das alte Lied von 
den Nachbarskindern ein, und ich ſagte: „Stehen 
Sie vielleicht in einem näheren Verhältniß zu 
dem verhafteten Grund?“ 

Sie wurde roth, dunkelroth, und begann 
zu zittern. 
Ganz und gar nicht!“ 

„Aber Sie intereſſiren ſich für ihn?“ fragte 
ich weiter. 

„Ja, ſehr, und ich möchte es beſchwören, 
daß er unſchuldig iſt!“ 

„Haben Sie irgend welche Beweiſe dafür, 
daß Grund der Thäter nicht iſt?“ 

„Nein,“ entgegnete ſie, „ich habe keine Be— 


Dann erklärte ſie: „Nein, nein!“ 


weiſe. Aber er kann es nicht gethan haben. 
Er thut ſo etwas nicht. Ich kenne ihn ſchon 
ſeit vielen Jahren, aber Jemanden todtzu⸗ 
ſchlagen, deſſen iſt er nicht fähig. Ich will 
meinen Kopf für ihn auf das Schaffot legen, 


wenn er es gethan hat. Aber er hat es nicht 


gethan!“ 

„Mein Kind,“ ſagte ich, „mit dieſer Bürg⸗ 
ſchaft, die Sie da bringen wollen, und die 
Ihrem Herzen alle Ehre macht, iſt dem Ver⸗ 
hafteten nicht geholfen. Das Gericht nimmt 
keine Bürgſchaft an, weil ſich in dieſer Be⸗ 
ziehung kein Menſch für den anderen verbürgen 
kann. Oft bedarf es für den ſonſt achtbaren 
und ehrenhaften Mann nur eines einzigen 
Moments, in dem die Leidenſchaft ihn erfaßt, 
in welchem er einem verbrecheriſchen Gedanken 
nachgibt und etwas begeht, was ihm Keiner 
zugetraut hätte. Wenn Sie alſo weiter nichts 
haben, als Ihre Ueberzeugung, ſo kann ich Sie 
nicht einmal zu Protokoll vernehmen.“ 

Das Mädchen brach in heftiges Schluchzen 
aus und ſchien ganz gebrochen vor Schreck und 
Verzweiflung. Sie that mir aufrichtig leid, 
und ich wollte ſie ſchon wegſchicken, als ich 
daran dachte, daß ihre Anweſenheit doch zu 
etwas gut ſein könnte. Vielleicht wirkte ihr 
Aublick ſo auf den verhafteten Grund, daß er 
ſich zu einem Geſtändniſſe herbeiließ. Ich 
befahl daher leiſe dem anweſenden Kanzlei 
boten, Grund herbeizuholen. 3 

Als die Thür aufging und Grund herein— 
trat, ſchrie das Mädchen auf und blieb daun 
zitternd ſtehen. Sie wagte nicht in ſeine Augen 
zu blicken. Ihr Geſicht war von dunkler Röthe 
übergoſſen. 

Grund betrachtete erſtaunt die vor ihm 
Stehende, und ſein Geſicht nahm einen eigen⸗ 
thümlichen Ausdruck von Befriedigung, ja von 
Glückſeligkeit an, als ich ihm ſagte: „Dieſes 
Mädchen iſt gekommen, um für Sie Bürgſchaft 
zu leiſten. Sie traut Ihnen nicht zu, daß 
Sie die fürchterliche That begangen haben, 
und trotzdem ſie keine Beweiſe hat, die Sie 
entlaſten können, iſt fie doch gekommen, wahr- 
ſcheinlich voll Zittern und Zagen, um hier zu 
verrathen, was ſie für Sie empfindet.“ 

Grund war ſichtlich ergriffen. Plötzlich 
ſtand er neben dem Mädchen und ſagte: „Du 
biſt gekommen — Du biſt gekommen, um für 
mich zu bürgen? O, wie glücklich bin ich!“ 

Ich ſah den Verhafteten ſo ergriffen, wie 
ich ihn während des ganzen Tages nicht ge⸗ 
ſehen hatte, und ich wandte mich daher jetzt 
an ihn, um in eindringlichen Worten zu ſei⸗ 
nem Herzen zu ſprechen und ihn zu einem 
freiwilligen Geſtändniß aufzufordern. 

„Ich habe nichts zu geſtehen,“ antwortete er. 
„Wenn auch noch ſo viel gegen mich ſpricht, 
ich verſichere Sie, ich bin unſchuldig! Aber 
jetzt hat das Leben beſonderen Werth für mich, 
jetzt will ich alles Mögliche thun, um meine 
Unſchuld zu beweiſen. — Und Du,“ wendete er 
ſich plötzlich an das Mädchen, „ſollſt Dich in 
mir nicht getäuſcht haben. Ich werde es Dir 
nicht vergeſſen, daß Du in dem Augenblick, in 
dem ich von Allen verlaſſen war, zu mir kamſt 
und mir Deine Liebe zeigteſt. Dieſelbe Liebe 
empfand ich für Dich, und ich ſchwöre es Dir 
bei dieſer Liebe, daß ich unſchuldig bin.“ 

Er trat auf das Mädchen zu, ſchloß es in 
ſeine Arme und küßte es. Dann ließ er die 
Zitternde los, trat zu mir und ſagte: „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, aber ich konnte nicht anders. 
Laſſen Sie mich jetzt abführen, Herr Inſpektor.“ 
Am nächſten Morgen erhielt ich eine tele⸗ 
graphiſche Depeſche von außerhalb, worin mir 
die Polizeibehörde einer ziemlich weit ent⸗ 
fernten Stadt auf Requiſition der Militär⸗ 
behörde mittheilte, daß der Füſilier Bank ſeit 
drei Tagen deſertirt ſei und ſich vielleicht nach 


unſerem Ort wenden würde, weil er der Sohn 
der in S. wohnenden Wittwe Bank ſei. 

Die Nachricht war mir ſehr unangenehm, 
weil ſie jedenfalls die arme Frau, die ſo wie 
ſo ſchon erſchüttert genug war, angreifen mußte. 
Aber es blieb mir nichts übrig, ich mußte der 
alten Frau Mittheilung davon machen. Ich 
ließ ſie daher durch einen Polizeidiener holen, 
und bald darauf erſchien ſie vor mir, nur 
mühſam gehend und ganz gebrochen. 

Ich bot ihr einen Stuhl an und ſagte: 
„Ich habe Sie kommen laſſen, weil ich Ihnen 
eine Nachricht mitzutheilen habe, die leider 
nicht angenehm iſt. Sie haben einen Sohn?“ 

Die alte Frau ſtöhnte, und es kam mir 
vor, als unterdrücke ſie eine Schrei. 

„Erſchrecken Sie nicht,“ fuhr ich fort. „Er 
hat ſeine Pflicht als Soldat vergeſſen und iſt 
deſertirt. Es iſt zu erwarten, daß er ſich hier— 
her zu Ihnen wendet. Reden Sie ihm dann 
zu, daß er freiwillig nach ſeiner Garniſon zu⸗ 
rückkehrt, das wird feine Strafe mildern.“ 

Die Frau hatte ſich zitternd an der oberen 
Kante meines Pultes feſtgehalten, und es ſchien, 
als wolle ſie umſinken. Dann faßte ſie ſich 
aber und brach in einen Strom von Thrä⸗ 
nen aus. 

In dieſem Augenblick kam der Bote herein 
und flüſterte mir in's Ohr: „Das Mädchen, 
welches geſtern hier war, wünſcht Sie zu 
ſprechen. Sie will aber nicht hereinkommen, 
weil dieſe Dame hier iſt.“ 

Ich ging hinaus und ſah Emma Meinert 
auf einem Stuhl ſitzen, nur war ſie gegen 
geſtern merkwürdig verändert. Sie war leichen⸗ 
blaß und zitterte am ganzen Leibe, und als 
ich den Saum ihres Kleides betrachtete, ſah 
ich, daß aus demſelben Waſſer auf den Bo⸗ 
den lief. 

„Wo kommen Sie her?“ fragte ich. „Was 
heißt das?“ . 

„Ich komme aus dem Waſſer,“ ſagte das 
Mädchen, welches bis auf das Mark durchkältet 
zu ſein ſchien, denn der Herbſt war bereits 
vorgeſchritten und die Temperatur draußen 
8 rauh. 

„Wie kommen Sie in's Waſſer? Haben 
Sie einen Selbſtmordverſuch gemacht?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf und zog 
aus dem Tuch, das ſie um ihre Schultern 
gewickelt hatte, ein Packet hervor, das ſie vor 
meinen Augen ausbreitete. Es war die Uni- 
form eines Füſiliers, beſtehend aus Rock, 
Mütze und Hoſe die Uniform deſſelben Regi⸗ 
ments, bei welchem der Füſilier Bank ſtand. 
Der Gedanke an dieſen Bank kam mir in dem⸗ 
ſelben Augenblick, in dem ich die Nummer auf 
den Achſelklappen des Rockes ſah. 

Während die Zähne des unglücklichen Mäd— 
chens im Fieberfroſt aufeinanderſchlugen, er⸗ 
zählte ſie mir in aller Eile Folgendes: Als 
ſie geſtern von mir gegangen war, hatte ſie 
ſich ihrer Mutter anvertraut, daß ſie den des 
Mordes Angeklagten liebe. Dieſe aber, eine 
unverſtändige Frau, hatte ihr mit Schlägen 
geantwortet und ihr gedroht, ſie aus dem 
Hauſe zu jagen. Unglücklich über dieſe Be⸗ 
handlung, war das Mädchen davongelaufen. 
Sie war verzweifelt über das eigene Schickſal 
und über das des Geliebten und nahe daran, 
ſich das Leben zu nehmen. Erſt in ſpäter 
Abendſtunde war fie wieder in die Stadt zu⸗ 
rückgekehrt. Hinter dem Hauſe ihrer Mutter 
nun und demjenigen, in welchem ihr Geliebter 
den Mord verübt haben ſollte, floß ein Kanal 
vorbei. Am Ufer deſſelben ſetzte ſie ſich nieder, 
dieſen Häuſern gegenüber, mit Todesgedanken 
beſchäftigt und bitterlich weinend. Da ſah ſie 
plötzlich, wie die Thür des Schotte'ſchen Hauſes 
ſich öffnete, und eine Frau heraustrat, welche 
ein Packet trug. Dieſe Frau ging vorſichtig 
am Kanal entlang, und in der unſicheren 
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Mondbeleuchtung glaubte Emma Meinert, die 
Wirthſchafterin des Ermordeten, die Wittwe 
Bank, zu erkennen. Von einer Art Inſtinkt 
getrieben, erhob ſich Emma und ſchlich ihr 
auf der anderen Seite des Kanals im Schatten 
der Häuſer nach. Sie ſah dann die Frau auf 
eine Brücke treten, welche über den Kanal 
führte, von dieſer ein Bündel in's Waſſer 
werfen und dann ſpornſtreichs nach Hauſe eilen. 
Emma ſah, daß im Waſſer ein kleines Bündel 
ſchwamm, welches ſtromabwärts trieb. Blitz⸗ 
artig kam ihr der Gedanke, daß ſie ſich des⸗ 
ſelben bemächtigen müſſe, aber ſie wagte es 
nicht, innerhalb der Stadt in den Kanal hinab 
zu ſteigen, da derſelbe hier hohe ſteinerne 
Üfermauern hatte, von denen man hätte hin⸗ 
abſpringen müſſen. Sie verfolgte daher das 
Bündel, bis es aus der Stadt heraus war. 
Dort am Ausgang der Stadt befand ſich die 
Waſchbank einer Gerberei. Auf dieſe eilte das 
Mädchen und watete in den Fluß, um das 
Bündel aufzugreifen, was ihr auch gelang. 
Sie ſah nach ſeinem Inhalt und fand gar 
nichts, was ihr verdächtig ſchien, fühlte ſich 
aber doch veranlaßt, mich aufzuſuchen, um mir 
das Bündel zu überreichen. 

Sie hatte ihre Worte zuletzt mit großer 
Mühe hervorgebracht, denn ſie hatte ſtunden⸗ 
lang in den naſſen Kleidern vor der Stadt 
gewartet, bis fie glaubte, daß die Zeit gekom⸗ 
men ſei, in der ich zu ſprechen ſein würde, und 
die nächtliche Erkältung ſchien ſie krank gemacht 
zu haben. Ich befahl meinem Kanzleiboten, 
das Mädchen in meine Wohnung zu führen, 
welche ſich in demſelben Gebäude im oberen 
Stock befand, und beauftragte meine Frau, 
dem armen Kinde etwas Erwärmendes und 
trockene Kleider zu geben. 

Ich ſelbſt begab mich mit der Uniform 
nach meinem Bureau zurück, in dem noch immer 
die Wittwe Bank ſaß. Ich legte ihr das 
Bündel vor und ſagte: „Das iſt die Uniform 
Ihres Sohnes, Sie haben dieſelbe in's Waſſer 
geworfen.“ 

Die unglückliche Frau war einen Augen- 
blick u Ueberraſchung wie erſtarrt, dann 
warf fie ſich auf die Kniee und ſchrie: „Barm⸗ 
herzigkeit! Er iſt mein einziges Kind. Bringen 
Sie ihn nicht auf das Schaffot! Um Gottes 
willen, was ſoll ich thun? Ich bin die Mutter 
eines Mörders!“ 

Ich war über dieſes Geſtändniß auf das 
Höchſte überraſcht, das die unglückliche Frau 
auf meine Fragen noch durch folgende An⸗ 
gaben ergänzte: Als ſie am Tage vorher vom 
Markte nach Hauſe gekommen war und die 
Flurthür öffnete, um nach der Küche zu gehen, 
fand ſie in dieſer zu ihrem Erſtaunen eine Uni⸗ 
form am Boden liegen, und zwar die des 
Regimentes, bei welchem ihr Sohn ſtand. Ne⸗ 
ben der Uniform lag ein blutiges Beil. Voll 
Entſetzen wollte die Frau Bank Herrn Schotte 
davon Mittheilung machen; als ſie aber in 
das Zimmer trat, ſah ſie ihn todt auf dem 
Boden liegen. In dieſem Augenblick kam ihr 
der fürchterliche Gedanke, daß ihr Sohn in 
ihrer Abweſenheit dageweſen ſein müſſe, daß 
dieſer den Mord begangen, ſich ſeiner Uniform 
entledigt und ſich mit den Kleidungsſtücken 
des Ermordeten bekleidet habe, die dieſem fehl⸗ 
ten. Sie nahm ſelbſt an, daß ihr Sohn wahr⸗ 
ſcheinlich zu ihr gekommen ſei um ſich zu ver⸗ 
bergen, daß er klingelte und Schotte ihm ſelbſt 
öffnete, daß er von dieſem auch eingelaſſen 
wurde, da er ihn perſönlich kannte und ihm 
wahrſcheinlich den Auftrag gab, in der Küche 
auf ſeine Mutter zu warten. Während dann 
Schotte nach ſeinem Zimmer zurückkehrte und 
ſchrieb, mußte dem Deſerteur der fürchterliche 
Gedanke gekommen ſein, den Unglücklichen zu 
ermorden und ſich ſeines Geldes und ſeiner Klei⸗ 
dungsſtücke zu bemächtigen, um weiter zu fliehen. 


Weinend geſtand die unglückliche Mutter, 
daß ſie bei der Vernehmung am Tage vorher 
eine unrichtige Ausſage gemacht habe, als ſie 
behauptete, es fehlten keine Sachen. Sie konnte 
ſogar ganz genau angeben, welche Sachen von 
Schotte fehlten, die ſich wahrſcheinlich ihr Sohn 
angezogen hatte, da es ihm ja in der That 
leichter ſein mußte, ſeine Flucht in Civilklei⸗ 
dung fortzuſetzen, als in Uniform. 

So war alſo die Angelegenheit plötzlich 
vollſtändig aufgeklärt. Der Füſilier Bank 
wurde ſchon am nächſten Tage infolge unſerer 
telegraphiſchen Requiſition ergriffen und legte 
ein volles Geſtändniß ab, wonach in der That 
Alles ſo hergegangen war, wie wir angenom⸗ 
men hatten. Er ſollte ſofort zu uns transpor⸗ 
tirt werden, damit ihm hier der Prozeß gemacht 
werde, aber man überwachte ihn ſchlecht, und 
in der Nacht nach ſeiner Gefangennahme er⸗ 
hängte er ſich im Gefängniß und erſparte 
dadurch der armen Mutter den furchtbaren 
Schmerz, ihn auf der Anklagebank und viel⸗ 
leicht auf dem Schaffot zu ſehen. 

Daß Grund augenblicklich entlaſſen wurde, 
nachdem ſich in der That ſeine ſonderbaren 
Behauptungen ſämmtlich als richtig heraus⸗ 
geſtellt hatten, iſt ſelbſtverſtändlich. Daß er 
kurze Zeit darauf Emma Meinert heirathete, 
der er es in Wirklichkeit verdankte, daß er 
vielleicht dem ſchmählichen und doch unſchul⸗ 
digen Tode auf dem Schaffot entging, wird 
um ſo erklärlicher, wenn man erfährt, daß 
feine unſchuldige Verhaftung ihm fo viel Sym⸗ 
pathien in dem Orte verſchafft hatte, daß ſein 
Geſchäſft bald ein blühendes wurde. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


ehungsgeſchichte eines Hauſes. — In 
der Kahe der Valente rücke in Potsdam ſteht ein 
maſſives Haus, das dem Zuſammentreffen mancher 
intereſſanter Umſtände ſeine Entſtehung verdankt. 
Während des ſiebenjährigen Krieges, als die Ruſſen 
Berlin bedrohten, flüchtete die Königin mit ihrem 
Neffen, dem damaligen Kronprinzen und ſpäteren 
König Friedrich Wilhelm II., in der Nacht nach 
Spandau. Am folgenden Tage ſpielten eine Anzahl 
Knaben auf dem dortigen Feſtungsplatze Ball; der 
Kronprinz miſchte ſich unerkannt unter ſie und nahm 
einem Knaben den Ball weg. Der Junge, der Sohn 
des Baufuhrmanns Heidenreich, verlangte den Ball 
zurück, und als der de Knabe dieſem 


Begehren 
nicht ſogleich nachkam, 8 er den Stronpri und 
prügelte ihn g durch. > ſah der ae eben 
reich; er lief herbei und ſchrie jeinem Sohne zu: 

nge, wie kannſt Du unſeren gnädigſten Kronprinzen 
0 lagen!“ Dann ergriff er einen Stock und züchtigte 
ſeinen ganz er Sohn empfindlich. 

Bald nach dieſer Scene ſtarb der alte Heiden⸗ 
reich. Sein Sohn wurde von ſeiner Tante, der 
Frau des Gärtners Rulf in Potsdam, in Pflege 
genommen, wo er die Gärtnerei erlernte, und mit 
dem Gärtner Rietz, der ſpäter Geheimkämmerer des 
Königs Friedrich Wilhelm . wurde, eine enge 
Freundſchaft ſchloß. Nach dem Tode ſeines Oheims 
übernahm Heidenreich deſſen Gärtnerei an der Belerts⸗ 
brücke, die aber ſo tief lag, daß ſie in einem regne⸗ 
riſchen Jahre faſt ganz überſchwemmt wurde. Um 
dies in Zukunft unmöglich zu machen, warf er Grä- 
ben auf, wobei ihm eines Sonntags Nachmittag 
einige Nachbarn behilflich waren. Bei dieſer Arbeit 
traf ihn Friedrich der Große und fragte nach dem 
Grunde ſolch' ungewöhnlicher Sonntagsarbeit. Hei⸗ 
denreich erklärte, daß die Nachbarn in der Woche 
nicht Zeit fänden, ihm zu helfen, daß er daher wohl 
oder übel am Sonntag arbeiten müſſe. Friedrich 
ſah ſich den Garten näher an und meinte dann, 
Heidenreich würde durch das Anlegen dieſer Gräben 
das Grundſtück zu ſeinem Nachtheile ſehr verkleinern. 
Durch die freundlichen Reden des großen Königs 
ermuthigt, bat ihn der Gärtner um Fundamenterde 
von den königlichen Bauten, mit der er ſeinen Gar⸗ 
len erhöhen könne. Der König gewährte nicht nur 
die Bitte, ſondern er ließ ihm auch die Erde in 
ag 23 anfahren. Als dann 

p 


er König er wieder bei dem Garten vorbei 


kam, dankte ihm Heidenreich herzlich für feine Güte, 
was den Monarchen ſo ſehr a. daß er ihm 
erlaubte, noch eine Bitte an ihn richten zu dürfen 
Heidenreich folgte dieſer Aufforderung und bat um 
Neubau ſeines baufälligen Hauſes. Der hohe Herr 
gewährte auch dieſe Bitte, die jedoch nicht zur Aus— 
führung kam, weil er bald darnach ſtarb. 

Den Gärtner Heidenreich aber ſuchte das Glück. 
Auf Friedrich den Großen folgte deſſen Neffe Fried— 
rich Wilhelm II. auf den Thron. Eines Tages 
ging Heidenreich in den „Neuen Garten“, um den 
Hofgärtner 5 zu ſprechen; er bedachte dabei 
nicht, daß das Betreten dieſes königlichen Gartens 
für fremde Perſonen verboten war. Ganz unver⸗ 
muthet begegnete ihm der König, der ihn fragte, wie 
er in den Garten komme und wer er ſei. 

„Halten zu Gnaden, Eure Majeſtät, ich bin der 
Gärtner Heidenreich von hier.“ 


= Ueberraſchende Motivirung. 
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„Heidenreich — Heidenreich,“ wiederholte der 
König leiſe und ſinnend. „Der Name iſt mir nicht 
unbekannt. Woher iſt er gebürtig?“ 

„Aus Spandau, Eure Majeſtät.“ 

„Hm — Heidenreich — Spandau?“ ſagte der 
König nachdenklich, dann fuhr er fort: „Höre Er, 
in Spandau hat mich einmal ein Heidenreich windel- 
weich geprügelt, dafür aber wieder von ſeinem Vater 
harte Schläge bekommen.“ 

„Das war ich, Eure Majeſtät!“ antwortete der 
Gärtner. 5 

„Nun,“ ſagte der König heiter, „da Er meinet- 
wegen einmal ſo viele Prügel bekommen hat, ſo muß 
ich jtzt wohl den Schaden wieder gut machen. Bitte 
Er ſich eine Gnade aus!“ 

„Majeſtät,“ erwiederte Heidenreich, „der ſelige 
König Friedrich hatte mir verſprochen, mein altes 
Haus an der Belertsbrücke neu erbauen zu laſſen. 


u mor iſti ches. 


N 


Aus der Kinderſtube. 


Leider iſt er geſtorben, ehe dieſe ſeine Gnade aus- 
geführt war. Mein Haus iſt aber ſeitdem noch bau⸗ 
fälliger geworden und ich bringe bei aller Anſtren— 
gung die Mittel nicht zuſammen, es er euern zu 
können. Wenn nun Eure Majeſtät das Verſprechen 
des großen Königs ausführen und mir ein neues 
Haus erbauen wollten, dann ſollte zwiſchen uns Alles 
wieder gut ſein.“ 

Der König lachte herzlich, gewährte aber die 
Bitte, und ließ für den Gärtner Heidenreich das 
oben bezeichnete maſſive Haus erbauen. (C. T.] 

Gaudeamus igitur. — Auf allen Hochſchulen 
ertönt bei feſtlichen Gelegenheiten die altehrwürdige 
Studentenweiſe „Gaudeamus igitur,“ welche der 
Dichter Chriſtian Günther folgendermaßen ver⸗ 
deutſchte: 

„Laßt uns Alle fröhlich ſein, weil der Frühling währet; 
Bricht des Lebens Winter ein, iſt die Kraft verzehret.“ 


| 10 
Hal 


Gaſt: Aber, Herr Wirth, das iſt doch haarſträubend! Ihre Butter— 
brödchen koſten fünfzig Pfennig, und hier nebenan bei Ihrem Konkurrenten 
koſten fie nur fünfundzwanzig Pfennig und find bedeutend größer. 

Wirth (nach einigem Nachdenken): Das mag ſein, aber dann — 
verdient er auch nicht ſo viel daran. 


Vilder-Näthſel. 


Wenige aber wiſſen, woher dieſe Weiſe ſtammt. 
Die Univerſität Bologna iſt der Geburtsort des Liedes. 
Bologna gehörte bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 

u den berühmteſten Hochſchulen nicht nur Italiens, 
nden Europa's überhaupt. Zu den berühmteſten 
Profeſſoren an dieſer Hochſchule gehörte der Aſtro— 
nom Domenico Strada, der oftmals unter den deut- 
1255 Studirenden ter fröhlichſte Zecher war. Denn 
ſchon im Mittelalter ſtudirten viele Deutſche in Bo— 
logna und brachten ihren deutſchen Durſt mit in das 
welſche Land. Aber auch Manches brachten ſie 
zurück in die Heimath, unter Anderem auch unſer 
bekannteſtes Studentenlied. Als der Verſaſſer aber 
des ſamoſen „Gaudeamus igitur“ gilt jener Dome— 
nico Strada, der fröhliche Profeſſor zu Vologna, | 
der ein altes Kirchenlied ſeiner Dichtung zu Grunde 
gelegt zu haben ſcheint. [Alfred Stelzner.] 

Sparfamkeit. — Der engliſche Staatsmann Lord 
John Ruſſel CH 19. Auguſt 1792 war von einem 
geradezu ſchmutzigen Geiz. Er hatte im Drury 
lane⸗Theater einen Freiplatz und beſuchte es deshalb 
täglich. Statt nun ſeinen Mantel in der Garderobe 
abzugeben und eine Kleinigkeit dafür zu entrichten, 
verſetzte er ihn regelmäßig für einen Schilling in einem 
Pfandhauſe unweit des Theaters, was ihn, da er 
den Mantel gleich nach der Vorſtellung wieder aus— 
löste, nur einen halben Penny Zinſen, alſo gerade 


Garderobier hätte geben müſſen. Wr.] das 


; : 2 Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 29: 

> P 8 

einen halben ‚Benny a foftete, 8 er dem Glückſelig iſt, wer Liebe rein genießt — Weil doch zuletzt 
> Grab jo Lieb’ als Haß verſchließt. 


Aennchen: Mama, freſſen alle Katzen Heringe mit Gurken? 
Mutter: Nein, mein Kind. Wie kommſt Du nur zu ſolcher Frage? 
Aennchen: Ja, der Burſche vom Herrn Lieutenant ſagte vorhin 

zu unſerer Marie, der Lieutenant habe einen Kater, er müſſe ihm da⸗ 
für einen Hering und eine ſaure Gurke holen. 


| Buchftaben-Häthfel. 
Wild wachs' ich auf den Wieſen auf, 

| Doch auch im Gartenbeet 
Werd' ich vom Gärtner zum Verkauf 
Zuweilen ausgeſäͤt; 
Kein Blumenſchmuck iſt mir beſcheert, 
Doch hab' ich als Gemüſe Werth. 
Wird noch ein K vorangeſetzt, 
Bin als Arznei ich hochgeſchätzt; 
Und wenn ihr K mit D vertauſcht, 
So trag' ich durch die Fluth, 
Die ſchäͤumend meinen Leib umrauſcht, 
Die Menſchen und ihr Gut. C. Leo.] 

Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Kapſel⸗Näthſel. 


Bin ich darin, verſchafft es Schmerz und Pein; 
Siehſt uns Du dann, ſo will's erworben ſein. 
Auflöſung folgt in Nr. 31. [Emil Noot.] 


| Auflöjung von Nr. 29: 
des Scherz-Räthſels: Laube, Taube, Haube, 
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Auflöſung folgt in Nr. 31. 
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